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Vorwort:


Der Wein- und Erholungsort Durbach mit einer Gemarkungsfläche von 2.633 Hektar an der Badischen Weinstraße, liegt in der Vorbergzone zwischen Rheinebene und Schwarzwald, etwa sieben Kilometer von der Kreisstadt Offenburg entfernt. Eingebettet in Rebhänge und insgesamt 42 Seitentäler erstreckt sich Durbach entlang dem gleichnamigen Bach.


Aus Wikipedia


Durbach ist Schauplatz dieser fiktiven Geschichte, die sich so oder ähnlich jederzeit und in allen biologisch landwirtschaftlich ausgerichteten Bereichen zutragen könnte.
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Die Sonne stand voll im Zenit und leuchtete vom fleckenfrei, azurblauen Himmel verschwenderisch in die lieblichen Seitentäler des Weindorfes Durbach im Ortenaukreis. Des Beschauers Blick wird unwillkürlich auf die in Reih' und Glied stehenden Rebstöcke gelenkt, die sich rund um den Ort wohlgeordnet und gepflegt an den mal steilen, mal sanft ansteigenden Hängen aufwärts ziehen.


Über allem thront die mächtige Kulisse des auf einer 383 Meter hohen Felsnase gebauten und noch bewohnten Schloss Staufenberg. Das Schloss blickt auf eine über tausendjährige Geschichte zurück und ist im Besitz des Markgrafen von Baden. Neben exzellentem Weinanbau bietet es unter der Regie vom Durbacher Hotelier Dominic Müller, der auch das Hotel Ritter betreibt, eine gehobene Gastronomie. Der Besucher hat von der Terrasse der Gartenwirtschaft einen atemberaubenden Blick auf das gut beschützt in einem Kessel eingebetteten, rund 4'000 Seelen zählende Dorf mit seinen vielen Seitentälern, und darüber weit hinaus ins Rheintal. Im Dunst der Rheinebene ist die unverwechselbare Silhouette des Straßburger Münsters gut zu erkennen und dahinter das blaue Band der Vogesen auf der Elsässer Seite, dem Gegenstück zum Schwarzwald.


Die Weinberge standen Ende Mai in sattem Grün. Der Haupttrieb jeder Rebe wächst täglich um 2 bis 3 Zentimeter; man kann sozusagen dem Wachstum zusehen. Die Rebhänge finden sich rund um das Dorf im Tal, aufsteigend an den weitläufigen Hängen, nur unterbrochen von endlos geschwungenen Bändern der Wege.


Das friedliche Bild ist unvergleichlich und zeugt von der intakten Natur in einer idyllischen, gepflegten Kulturlandschaft. In der Ferne steht über allem - wie ein mahnender Finger - der Moosturm auf dem Mooskopf, der mit über 800 Meter höchsten Erhebung zwischen Rench- und Kinzigtal.


Überall sah man in diesen Tagen emsige Hände fleißig Weinstöcke vom Laub zu lichten, Triebe schneiden und hinter den Drähten in den Rebzeilen fixieren. Die Blütezeit war schon vorüber und die Gescheine entwickelten sich langsam zu Beeren. Nur wenige wissen, dass die Früchte der Reben genaugenommen Rispen sind, wie Hafer oder Rispengras, die aber Beeren ausbilden. Die Pflanzen sahen prächtig und gesund aus und das machte den Winzern Hoffnung auf ein gutes Wachstum und im Herbst eine üppige Ernte.


Gerade im gegenwärtigen Stadium sind die Gescheine und Fruchtansätze noch sehr empfindlich. Dieses Frühjahr hatten aber keine Nachtfröste den Winzern im Tal Sorgen bereitet und schon ließ sich erahnen, dass ein guter Jahrgang heranreift. Somit sah jeder Weinbauer zuversichtlich der weiteren Entwicklung entgegen.


„Bisch z’friede wies us sieht?“, (bist du zufrieden wie die Reben stehen) fragte der Männel-Buur, der gerade seinen Traktor bestieg und in seine Reben fahren wollte, den Müller-Fritz, seinen Nachbarn. „Sell scho, s‘sieht gued us, wie's isch und bis jetzt no. S’derf nur kei Hagl un kei starkis Unwetter im Summer kumme!“ (Schon, es sieht gut aus, wie es ist. Nur darf im Sommer kein Hagelschlag und kein starkes Unwetter kommen), gab der lachend zur Antwort. Das verwunderte den erfahrenen Betrachter ein wenig, denn alle wissen, Landwirte pflegen prinzipiell zu klagen und waren, wenn sie gefragt wurden, eigentlich nie zufrieden.


Kurz nach Mittag an einem Wochentag hatten weder Felix Hafner noch seine Frau Maria an so einem ganz normalen Arbeitstag die Zeit, in ihrem eigenen Weinberg zu arbeiten. Sie fuhren erst am späteren Nachmittag in die Reben, wenn sie in ihrem Hauptberuf Feierabend hatten, ansonsten an den Wochenenden. Sie mussten alles abends verrichten oder am Samstag machen. Das Ehepaar betrieb aber auch nur überschaubare 3,8 Hektar Weinanbau im Nebenerwerb.


Ihr Weinberg befand sich in den Steillagen unterhalb des Schlosses. Die Spitzenlage durfte ohne Einschränkung als exquisit bezeichnet werden und mancher Weinbauer aus dem Ort beneidete sie um das Stück, ohne dass dies jemand öffentlich zugegeben hätte.


Einen nicht unwesentlichen Nachteil hatte es allerdings. Die Fläche wäre viel zu klein, um sie im Haupterwerb bewirtschaften und davon leben zu können. Das war vor 30 Jahren bei ihrem Großvater - von dem sie das Gelände geerbt haben - noch anders, da konnte ein Winzer durchaus mit 3 oder 4 Hektar auskommen. Heute ist das bei weitem nicht mehr möglich. Doch auch in der Freizeit kümmerte sich das Ehepaar intensiv und leidenschaftlich um „ihren Weinberg“, um ihr bescheidenes Paradies.


Im Hauptberuf ging Felix der Tätigkeit als Sicherheitsingenieur in einem größeren Offenburger Industriebetrieb nach und sah dort bei Anlagen und eingesetzten Stoffen nach dem Rechten. Seine Aufgabe war, alle sicherheitsrelevanten Aspekte zu beschreiben, zu überwachen und dafür zu sorgen, dass von ihnen für die Mitarbeiter und die Umwelt keine Gefahren ausgehen.


Diese Tätigkeit hat sich in den letzten 20 Jahren sehr verändert und spezialisiert. Immer mehr Vorschriften kamen im Laufe der Jahre dazu, die es zu beachten gilt. Gerade von der EU werden die Unternehmen mit allen möglichen Gesetzen und Verordnungen überhäuft. Die Reglementierung der eingesetzten Stoffe wird immer unübersichtlicher, der Papierkrieg nimmt gigantische Formen an und das fordert für ihn und seine Mitarbeiter Tag für Tag ein engagiertes Vorgehen.


„Wenn in ein paar tausend Jahren Wesen von einem anderen Stern kommen und hier archäologische Untersuchungen betreiben, dann werden sie annehmen, hier ist eine Papierfabrik gestanden“, spottete Hafner manchmal ein wenig sarkastisch, wenn ihn der Papierkrieg wieder nervte.


Menschlich ist Felix nicht gerade stromlinienförmig, sondern eher progressiv gestrickt und hat durchaus seine Ecken und Kanten, ist aber offen und ehrlich. Das gilt sowohl im privaten Leben, wo er seit der Jugendzeit gerne einmal Grenzen überschritt und hin und wieder ordentlich über die Stränge schlug – natürlich noch im tragbaren Rahmen und ohne gegen Gesetze zu verstoßen. Und so demzufolge handelt er auch beruflich.


Da gibt er sich selbstbewusst und achtet sehr darauf, dass die Normen eingehalten werden - und bei der Sicherheit kennt er keine Kompromisse. Das machte ihn nicht unbedingt beliebt, aber er wird geachtet und auch von der Geschäftsleitung respektiert und geschätzt. Manche gutdotierte Prämie landete schon auf seinem Konto, die ihm für umsetzbare Verbesserungsvorschläge zugestanden wurde.


Privat ist Felix voll im dörflichen Umfeld eingebunden. Sein Wort zählt im Turn- und Sportverein, er ist im Männergesangverein 1865 Durbach e.V. als 2. Bass aktiv engagiert, ehrenamtlich im Verein „Wein- und Heimatmuseum“ tätig und er setzte sich gerne als Hästräger bei den Fastnachtsveranstaltungen ein.


Das wären eigentlich genug Felder, um die Freizeit voll auszufüllen. Eine Last war ihm dies bisher nie; mehr ein Vergnügen. Jeder kennt im Dorf jeden, man tauscht sich aus und hilft sich auch gegenseitig, wo es nötig ist. Im ländlichen Bereich der Ortenau ist die Welt im toleranten Miteinander noch in Ordnung. Ob sich allerdings sein Einsatz zukünftig neben dem Weinbau so fortsetzen lassen wird, das war noch nicht übersehbar und stand in den Sternen.


Maria Hafner geht seit ihrer Lehre und einer Weiterbildung ihrem Job als Sekretärin in Oberkirch nach. Sie ist die rechte Hand des Vorstandsvorsitzenden eines traditionellen Industrieunternehmens. Um zum Arbeitsplatz zu kommen, musste sie nur über den Berg fahren und durch das liebliche, vom Obstbau geprägte Tal der Bottenau hinaus, wo sich dann das Renchtal öffnet.


Für ihren Chef ist sie schon lange unverzichtbar geworden und in vielem hält sie ihm den Rücken frei; aber nicht nur das, sie verstand sich immer als Vermittlerin und ausgleichende Instanz im Betrieb zwischen Mitarbeitern, Abteilungsleitern, Meistern und anderen Entscheidungsträgern einerseits, sowie dem Vorstand und der Geschäftsleitung andererseits. Von allen Seiten wird ihr glückliches „Händchen“ in dieser Aufgabe oftmals gelobt und gewürdigt.


In der Freizeit betätigte sie ebenfalls, sowohl in Frauen Aktiv e.V., wie im Pfarrgemeinderat der katholischen Kirche und wenn im Dorf ein Fest ausrichtet wird, gehört sie wie selbstverständlich zu den Helferinnen, ohne großes Aufsehen darüber zu machen.
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Den Weinberg hatte Felix Hafner vor 4 Jahren von seinem Großvater geerbt. Dieser hatte ihn im Vollerwerb bewirtschaftet, nebenbei auch noch Obst angebaut und zu Most und Schnaps verarbeitet. Zum Schnaps brennen besaß er ein Brennrecht, das allerdings vor Jahren abgelaufen ist. Sein Großvater Anton Hafner hatte es nicht mehr verlängern lassen, sondern das Kontingent an einen Kollegen verkauft.


Felix bedauerte das ein wenig - nicht aus wirtschaftlichen Gründen. Das Hobby Schnaps brennen hätte er gerne nebenbei betrieben und das hätte ihm sicher Freude bereitet. Dafür hätte er später gut den anfallenden Trester und die Hefe verarbeiten können. Nicht nur die Italiener vermögen einen guten Grappa zu brennen. Die Deutschen verstehen das auch, und die Grundlage ist quasi ein kostenloses Abfallprodukt.


Nebenbei haben seine Großeltern auch Kartoffeln angebaut, sowie auf eigenen Feldern nahe beim Haus und auf anderen Flächen weiter entfernt im Dorf, alles angebaut, was an Gemüse zum eigenen Bedarf benötigt wurde. Obst und Gemüse wurde nie zugekauft; alles wurde aus eigenem Anbau verwertet und darauf waren sie auch stolz, das sparte eine Menge Geld. Noch in den 60er Jahren lagerten vom Herbst an 15 Zentner Kartoffeln im Keller und standen drei Fässer Most bereit. Gut 100 Gläser Eingemachtes standen in den Regalen. Dazu wurde jährlich zweimal ein aufgezogenes Schwein geschlachtet. Das sicherte den Speiseplan auch in Notzeiten.


Trotz seiner relativ kleinen Landwirtschaft gehörte Anton Hafner zu den Persönlichkeiten im Dorf, und er war zeitweise als Mitglied der Freien Wählervereinigung im Gemeinderat aktiv. Sein Wort hatte Gewicht und wurde im Dorf beachtet. Daraus folgerte, es gab auch keinen namhaften Verein, in dem er nicht zumindest als passives Mitglied eingeschrieben war - und im fortgeschrittenen Alter vielfach Ehrenmitglied.


Stolz berichtete Anton Hafner später seinem Enkel: „I hen scho 1958 'ne Mercedes kauft un ihn direkt in d’Fabrik in Sindelfinge abgholt. Do hen Lit gstutzt, wo i mit dem schicke Wage okumme bin!“ (Ich habe schon 1958 einen Mercedes gekauft und direkt in Sindelfingen im Werk abgeholt. Da haben die Leute schon gestaunt, nachdem ich mit dem modernen Auto angefahren kam).


Zuvor fuhr er ein für damalige Verhältnisse leistungsstarkes Motorrad - eine 600er BMW mit liegenden Zylindern, die sich damals nicht alle leisten konnten. Motorradfahren war allerdings zu Beginn der 60er Jahre nicht mehr „en vogue“. Wer konnte, der wollte unbedingt ein Auto haben, selbst wenn es nur ein Goggomobil war; Hauptsache, es hatte vier Räder und ein Dach über dem Kopf. Und, das war nicht unwesentlich oder für manchen Autobesitzer entscheidend, die kleinen Autos bis 250 ccm durften mit dem Führerschein der Klasse IV gefahren werden, den fast alle Landwirte hatten und zum Führen eines Traktors benötigten.


Einen Traktor besaß Anton allerdings nicht, dafür einen Schanzlin-Einachsschlepper, wie ihn viele seiner Winzerkollegen bei der Arbeit in den Steillagen auch einsetzten. Die Geräte waren wendig und pflegeleicht. Dazu gehörten ein Zweischarpflug und andere Zusatzgerätschaften; manchmal auch eine Seilwinde, die die Arbeit erleichterte. Auf dem Anhänger wurden sowohl Werkzeug transportiert, wie die Ernte eingefahren und manchmal saß die Großmutter mit auf dem Bock, wenn sie mit dem Mann zu den Feldern fuhren.
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